25 Jahre Parler-Big-Band 

Großer Jubiläumsabend am Samstag, 20.10.2001 

(von Hanspeter Weiss) 

Im Jahr 2001 feiert die Parler-Big-Band ihr 25-jährige Bestehen. Dieses 
Jubiläum soll mit viel Musik im Kreise möglichst vieler Ehemaliger und 
Freunde begangen werden. Der Jubiläumsabend wird am Samstag, 
20.10.2001, 19.30 Uhr im Peter-Parler-Saal des Kongress-Centrums 
Stadtgarten stattfinden. 

Wie schon beim 20-jährigen Jubiläum sollen neben der aktiven Parler-Big- 
Band und neu formierter Jazztanzgruppe möglichst viele Ehemalige und 
Ehemaligen-Formationen, z.B. eine Ehemaligenband, die „legendäre“ 
Dixiegruppe um Thomas Baur und vielleicht auch ehemalige Jazztänzerinnen 
das Programm des Abends mitgestalten. 

Der Jubiläumsabend könnte auch Anlass für ein Klassentreffen sein. Gerne 
reservieren wir Tische für Besucher und Gruppen. Eintrittspreise: 
Erwachsene DM 15.-, Schüler und Studenten DM 10.-. Anmeldung beim 
Sekretariat des Parler-Gymnasiums oder bei den untenstehenden Adressen. 

Aus der Zeit des 1. Jahrzehnts der Parler-Big-Band fehlen viele Namen und 
Adressen. Über Meldungen aus der Anfangszeit würden wir uns deshalb 
besonders freuen. 

Die Aktualisierung der Adressenliste hat Michael Setzen übernommen: 
Michael Setzen, Reichenbergerstr. 7, 73550 Waldstetten, Tel. 07171/40701, 
Fax: 07171/498488, e-mail setzen.michael@t-online.de. 

Ständig aktualisierte Informationen gibt es auch über die Homepage: 
hanspeterweiss.de 

Kleiner geschichtlicher Überblick: 

Die Big Band des Parler-Gymnasiums wurde 1976 von Hanspeter Weiss 
gegründet. 

Bei vielen verschiedenartigen Gelegenheiten bereichert die Band das 
Schulleben und das örtliche Musikleben in Schwäbisch Gmünd. 

Überregional traten die jugendlichen Jazzmusiker bei den Eurotreffs Baden- 
Baden, Hochschwarzwald und Rastatt auf. Verschiedene Reisen führten in 
die Partnerstädte Antibes (Frankreich), Barnsley (England), Szekesfehervär 
(Ungarn) und auf die Kanalinsel Jersey. 

Beim Landeswettbewerb "Jugend jazzt" konnte 1985 ein 3.Preis und 1993 ein 
2.Preis errungen werden. 

Zur Zeit besteht die Parler-Big-Band aus 36 Mitgliedern. (Vergl. Bild S. 47) 


Der Geiger von Gmünd 
Die Entstehung der Legende 

(von Peter Spranger) 

Um die Gestalt des Geigers von Gmünd ranken sich merkwürdige 
Geschichten. Davon können sich die Gmünder Parler-Abiturienten der 
Jahrgänge 1999, 2000 und 2001 überzeugen, sooft sie im Geiger-Buch 1) 
eines ehemaligen Parler-Schülers und späteren Lehrers blättern, in einem 
Buch mit vielen Bildern, das ihnen beim Abschied von ihrer bald 
hundertjährigen Schule überreicht wurde, gewissermaßen als Gmünder 
Weggefährte in eine Zukunft, die heute oftmals in ferne Länder führt. 

Hier soll nun auf besonderen Wunsch für interessierte Leser früherer 
Jahrgänge einiges Wesentliche zum Thema “Der Geiger von Gmünd" in 
gekürzter Form festgehalten werden. 

Es handelt sich um den Inhalt einer Ballade des schwäbischen Dichters 
Justinus Kerner (1786 - 1862) mit der Überschrift „Der Geiger zu Gmünd' 
und der Beifügung ,,Eine Legende". Sie berichtet von einem Musikanten 
früherer Zeiten, einem Geiger auf Wanderschaft, der in einer Gmünder 
Cäcilien-Kapelle vor dem Bild der Heiligen spielte, so rührend schön, dass 
ihm die Heilige einen ihrer goldenen Schuhe schenkte. Verständlicherweise 
versuchte der bettelarme Musikant, den Schuh zu verkaufen, wurde jedoch 
von einem Gmünder Goldschmied des Kirchendiebstahls beschuldigt, worauf, 
so der Dichter, die Todesstrafe stand. Auf dem Weg zum Galgen gewährte 
man dem Delinquenten eine letzte Bitte: nochmals vor der Heiligen spielen zu 
dürfen. Und siehe, das Wunder wiederholte sich, nunmehr mit dem zweiten 
Schuh, nunmehr vor vielen Zeugen. Ergebnis: Das unschuldige Geigerlein 
war der Held des Tages, die Stadt Gmünd aber entdeckte ihr Herz für Musik 
und fröhliche Feste. 

Eine erste Frage liegt nahe: Gab es in Schwäbisch Gmünd jemals eine 
Cäcilien-Kapelle? Die Frage muss verneint werden. Auch von dem Geiger- 
Wunder weiß keine andere Quelle zu berichten. Wohl aber gibt es ein 
merkwürdiges Bild, das auf einer langen weißen Schrifttafel von einem 
anderen Geiger-Wunder erzählt (Vgl. Abb. 1) 

Das Bild gehört zu den Raritäten des Museums für Natur und Stadtkultur im 
Prediger. Es handelt sich um eine sog. Kümmernis-Darstellung. Sie zeigt eine 
gekreuzigte bärtige Heilige mit Krone und langem Gewand. Die Heilige trägt 
nur noch den linken Schuh, der rechte, der sich von Fuß gelöst hat, ist 
offensichtlich für den knienden Geiger bestimmt, dessen Spiel der 
Gemarterten gilt. Die lange weiße Schrifttafel links berichtet die fremdartige 
Geschichte der hl. Kümmernis: ihre Verwandlung zum bärtigen Mann, um 
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einem heidnischen Freier zu entgehen, ihr Martyrium am Kreuz, veranlasst 
vom eigenen Vater, schließlich das Schuhwunder aus Mitleid mit einem 
armen Musikanten. (Wer Genaueres über die Herkunft der Kümmernis- 
Legende erfahren möchte -sie führt auf Umwegen nach Lucca in der Toskana 
-kann auf das genannte Geiger-Buch verwiesen werden. Dort finden sich 
auch sämtliche Quellenbelege, auf die sich die vorliegende Darstellung 
stützt.) Das erwähnte Bild hing ursprünglich in der Gmünder St. 
Josefskapelle. Dort erzählte später der Mesner folgende gern gehörte 
Geschichte aus seiner Jugendzeit: Öfters besuchte der Dichter Justinus 
Kerner die Josefskapelle, wo damals viele Weihgeschenke aufgehängt 
waren. Von diesem Bildwerk erregte besonders ein Kümmernisbild die 
Aufmerksamkeit des Dichters. Oft stand Kerner vor dem Bild in der Kapelle, 
schrieb dann auch manchmal etwas in ein Büchlein, vielleicht eine Anregung 
zu einem Gedicht... Dürfen wir also davon ausgehen, dass eben jenes Bild 
aus der Gmünder Josefskapelle den Dichter zu seiner Ballade angeregt hat? 
Um diese Frage zu beantworten, müssen wir weiter ausholen. 

Kerners Ballade Der Geiger zu Gmünd war am 9. Dezember 1816 im 
Stuttgarter Morgenblatt für gebildete Stände im Druck erschienen. Mitte Fe¬ 
bruar 1817 erhielt der damals als Arzt in Gaildorf wirkende Dichter einen 
langen Brief aus Gmünd mit mehreren Anlagen, darunter eine farbige Kopie 
des Kümmernisbildes aus der Josefskapelle (Abb. 2) Der Absender, 
Ferdinand Ludwig Immanuel Dillenius (1791 - 1871), war damals als 
evangelischer Garnisonsprediger in Gmünd und in Lorch tätig. Hier einige 
Auszüge aus dem Schreiben: 

Gmünd, 12. Horn. 17. Endlich, lieber Justinus! löse ich mein 
Wort... und schicke Dir eine treue Copie unseres Geigerleins, 
wie ich es nur auffand, denn unsere catholische geistliche 
Herren (weniger poetisch als Du) haben das arme Geigerlein 
aus der Josephs-Capelle verwiesen, und es muß mit dem 
Quartier beym Meßner vorlieb nehmen, damit es das 
Heiligthum nicht profaniere. Das Geigerlein ist eine allerliebste 
Figur... Aber Deine Cäcilia - was wirst Du denken?... 

Statt einer Musikheiligen, voll sanfter harmonischer Züge 
scheußliche Backenknochen und mäusefahlen ins Schwarze 
sich verlierender Bart, statt des melodisch-rauschenden 
Gewandes einen - Nachtrock! und dabey noch 2 Weiberschuhe 
und 1 goldene Krone! Die Legende, die auf einem weißen Brief 
links neben dem Geiger herunter steht u. die ich Dir 
buchstäblich abgeschrieben habe, löste mir erst dieses Räthsel. 
Das Bild ist nicht Cäcilia, es ist eine verwandelte Sie, 
Kümmernis genannt... Damit hast Du denn ein Andenken an 
mich... und an die personificierte Geschmacklosigkeit, die hier 
zu Haus ist.. 

Kerner war über den Inhalt dieses Briefes keineswegs überrascht. Seine 
Antwort vom 14. März 1817 - das handschriftliche Original befindet sich heute 


im Städtischen Museum in Ludwigsburg -lautet im Auszug wie folgt: 
Theuerster Freund! 

Den herzlichsten Dank für die merkwürdige Zeichnung, die ich 
zur ewigen Erinnerung an dich und das Geigerlein aufhängen 
werde. Das gleiche Bild sah ich zu Schlechtbach in der Kirche 
mit der gleichen beygeschriebenen Legende, aus der ich als 
dann das Geigerlein zu Gmünd zusammensezte. (Abb. 3) 

Halten wir fest: Die Entstehung von Kerners Geigerballade hat abweichend 
von der erwähnten Mesnererzählung (vgl. S. 10 )-wenigstens im Hinblick auf 
St. Kümmernis mit Schwäbisch Gmünd unmittelbar nichts zu tun. Wohl aber 
mittelbar, möchten wir behaupten. Schlechtbach bei Gschwend, ein winziges 
Dorf am nördlichen Rand des einstigen Gmünder Territoriums, wo 
Angehörige dreier Herrschaften und zweier Konfessionen beisammen 
wohnten: dort erhebt sich noch heute auf mäßiger Anhöhe das St. Andreas- 
Kirchlein mit seinen spätgotischen Heiligenfiguren. Vor diesen Heiligen und 
vor eben jenem heute verschollenen Schlechtbacher Kümmernisbild, dessen 
Beischrift Kerners Neugier geweckt hatte, beteten damals noch 
Dorfbewohner, deren Vorfahren dem Gmünder Heiliggeistspital oder dem 
Dominikanerinnenkloster Gotteszell dienst- oder zinsbar waren. Gotteszell 
war es auch, das jahrhundertelang für die Instandhaltung der kleinen Kirche 
aufgekommen war. Wer St. Andreas betrat, war gewissermaßen auf 
Gmünder Boden. Ein seltsamer Zufall: Die Historie gibt den Gmündern mit 
der linken Hand über ein entlegenes Dorf, was sie ihnen mit der rechten wird 
nehmen müssen: eine Gmünder Kapelle als Entstehungsort von Kerners 
Geigerlegende. Kehren wir zurück zur Entstehungsgeschichte der 
Geigerballade, zu Justinus Kerner, dem kunstverständigen Dichter und Arzt. 
Bei aller Anerkennung der landschaftlichen Reize der Gaildorfer Gegend 
fühlte sich Kerner an seinem damaligen Wirkungsort oft sehr verlassen. Am 
meisten vermisste er seinen alten Freund Ludwig Uhland. " Uhland ist viel 
Schuld, dass ich gar nichts mehr dichte. Ich kann durch nichts, als durch 
Mittheilung erweckt werden u. wurde es durch ihn in früheren Zeiten, seit 
Jahren aber ist er ein Fisch gegen mich " - so an einen gemeinsamen 
Freund. Was Kerner ersehnt hatte, wurde Wirklichkeit, als sich Uhland, der 
vielbeschäftigte, endlich im Spätsommer 1816 zu einer Fußwanderung nach 
dem entlegenen Gaildorf aufmachte. Über dieses Unternehmen besitzen wir 
eine vorzügliche, wenn auch lakonisch kurzgehaltene Quelle in Uhlands 
Tagebuch von 1810 - 1820. Hier ist am 3. September 1816 vermerkt: 
Morgens das Gedicht: Morgenlied, nachher das Gespräch gemacht. Gang mit 
Kerners zum Schleifrain; Sagen von dem Geiger u. von dem Grafen von 
Limburg. Besichtigung der Kirche... Halten wir fest: Am 3. September 1816 
war die Gmünder Geigerlegende gemeinsamer Gesprächsstoff, wurde die 
Ballade vielleicht auch konzipiert im langersehnten Gedankenaustausch der 
beiden Freunde. Sicher hat Kerner damals auch von seinen Entdeckungen in 
Schlechtbach berichtet. Und nun kam das Gespräch wie von selbst, möchten 
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wir annehmen, auf die Legende von der hl. Kümmernis und ihrem Geiger, wie 
sie Kerner neulich in Schlechtbach entziffert und wie sie auch Uhland 
wahrscheinlich schon irgendwo als Bild oder im Schrifttum begegnet war. Wir 
wissen nicht, wer von den beiden Freunden das Gespräch auf die Stadt 
Gmünd brachte. Gmünd war etwas Besonderes. Wenn wir Justinus Kerners 
Sohn Theobald folgen, waren es zwei Gründe, die seinen Vater veranlassten, 
die alte Reichsstadt zu wählen: ihre "Goldkunst" und ihr",Musiksinn". 

Mit der Goldkunst der Gmünder war es zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
besser bestellt als mit ihrem Wohlstand. Der war gesunken infolge von 
Kriegswirren und Absatzschwierigkeiten. Man bedenke: Etwa ein Viertel aller 
berufstätigen Gmünder Bürger war damals mit Gold- und 
Silberschmiedearbeiten beschäftigt. Unseren beiden Dichtern ging es nun 
freilich nicht um eine tiefschürfende Analyse der Gmünder Wirtschaftskrise. 
Wenn es galt, den zeitlichen Rahmen für eine alte Wundergeschichte 
abzustecken, was lag näher als der nostalgisch- verklärende Rückgriff auf 
das Mittelalter, auf vergangene bessere Tage, auf die 
Zeit, wo überm fernen Meere, 

Nicht nur in der Heimat Land, 

Man der Gmünd'schen Künstler Ehre 
Hell in Gold und Silber fand, 

wie es nachher im Gedicht hieß. Andererseits ging es um den Schauplatz 
der Handlung: irgendeine der vielen Gmünder Kapellen, darin ein Altar mit 
silbergetriebenen Lilien und goldenen Rosen und einer Heiligenfigur in 
glänzendem Silber. Und dann natürlich der Goldschmied, der rauhe 
Gegenspieler des frommen Musikanten, der unentbehrliche Motor der 
dramatischen Handlung. Welche andere Stadt hätte Vergleichbares bieten 
können? 

Noch ein Wort zum Musiksinn der Gmünder, dem anderen Charakteristikum, 
das Kerners Aufmerksamkeit auf die benachbarte Stadt im Remstal gelenkt 
hat. Hier wird man zugeben müssen, daß das Niveau auf dem Gebiet der 
ernsten Musik nicht eben außergewöhnlich hoch war, guter Durchschnitt 
eben. Was Gmünd aber nun wirklich von allen vergleichbaren 
Nachbarstädten unterschied, gehörte ins Reich der heiteren Muse, ins bunte 
Reich der „Lustbarkeiten". Der Gmünder Chronist Dominikus Debler, hier 
unser bester Gewährsmann, vermerkt schon zum 15. Dezember 1808: 
,,Anfangs December kam ein Tanzmeister hierher, alles will tanzen lernen, 
jung und alt, sogar Kinder, auch alle Offiziers lernen das Tanzen." Nebenbei: 
Auch Kerners Freund, Pfarrer Dillenius, wurde später in Gmünd zum 
passionierten Tänzer; „der Pfarrer kann besser tanzen als predigen", 
konstatierte ein Spaßvogel. Auch was Seine Majestät in Stuttgart über 
Gmünd gedacht und gesagt hat, wenn Höchstderselbe bei Humor war, will 
Debler gehört haben: „Mein kleines Venedig" - weil es dort so lustig zugehe. 
Lustig ging es in Gmünd zu, davon war man weithin überzeugt, innerhalb und 
außerhalb der Stadtmauern. 


Drum auch hört man geigen, singen, 

Tanzen dort ohn' Unterlaß, 

Und wem alle Saiten springen, 

Klingt noch mit dem leeren Glas. 

Und wenn bald ringsum verhallen 
Becherklingeln, Tanz und Sang, 

Wird zu Gmünd noch immer schallen 
selbst aus Trümmern lust'ger Klang. 

So hat es Kerner in den Schlussstrophen seines Gedichts festgehalten. 
Einseitig war dieses Bild, provozierend einseitig, darüber kein weiteres Wort. 
Aber ganz von ungefähr war es nicht gekommen, dieses heitere und 
erheiternde Bild der “ohn' Unterlaß" geigenden, singenden, tanzenden 
Gaudia Mundi. Dieses sinnenfrohe Fluidum der alten Reichsstadt hat Kerner 
eingefangen, verdichtet und personifiziert in Gestalt der hl. Cäcilia. Dass die 
geschichtlich schwer fassbare römische Märtyrin bis dahin zu Gmünd keinen 
engeren Bezug gehabt hat, ist sicher. Ein Kirchlein zur hl. Cäcilia, sagten wir 
bereits, hat es in Gmünd nie gegeben - ebensowenig wie jemals ein Kirchlein 
zur hl. Kümmernis. Zwar wird man nicht übersehen, dass es gewisse 
Übereinstimmungen gibt zwischen Cäcilienlegende und Kümmernislegende: 
die vornehme Herkunft, vor allem das Motiv der Gottesbraut und schließlich 
das Martyrium; ebenso auffallend aber sind die Unterschiede im einzelnen. 
Hagiographische Vergleiche aber waren für Kerners Wahl sicher nicht 
ausschlaggebend. Ihm ging es um die für das Gmünder Fluidum wie 
geschaffene hohe Patronin der Musik, als die Cäcilia seit einigen 
Jahrhunderten im Abendland verehrt wurde. Ihrer stets willkommenen Hilfe 
hat sich nun auch der Poet auf seine Weise versichert. Was am 3. 
September 1816 bei dem gemeinsamen Spaziergang und in den folgenden 
Wochen geschah, als sich Kerner an die dichterische Ausarbeitung seiner 
Legende machte, hatte Uhland früher einmal so umschrieben: " Für dich 
scheint mir die wahre Bearbeitung der Sagen die zu seyn: Spiel mit den 
Bildern, Verklärung in der magischen Laterne deiner Phantasie". In der 
magischen Laterne von Kerners Phantasie also hat sich die freundliche 
Metamorphose vollzogen: die unansehnliche Raupe, die bärtige, strenge 
Kümmernis, hat sich verwandelt zum glänzenden Schmetterling, zur 
"sangesreichen", "melodisch rauschenden", "lächelnden" Cäcilia. 

Eine überraschende und wohl auch recht denkwürdige Metamorphose - 
denkwürdig wenigstens für Gmünd, denn auf diese Weise ist die Stadt zu 
einer neuen Heiligen, vor allem aber zu ihrem Geiger gekommen (vgl. Abb. 
4). 


1.) vgl. Peter Spranger, Der Geiger von Gmünd. Justinus Kerner und die Geschichte einer Legende, 
2. Aufl. Schwäbisch Gmünd 1991 
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Bericht von einem Geigerwunder Kümmernisbild 

aus der Josefskapelle 



Brief Kerners an Dillenius Der Geiger von Gmünd 


Zur Geschichte der Nebenbahn Göppingen - 
Schwäbisch Gmünd 

(von Karl Fischer) 

Statt eines Vorworts: in memoriam Dr. rer. pol. Kurt Seidel 

Der Beitrag über die Nebenbahn Gmünd - Göppingen ist Herrn Dr. 
Seidel in vielfältiger Weise verpflichtet Von ihm habe ich wichtige 
Anregungen und Hinweise sowie auch Quellenmaterial erhalten. 
Zwischen Fertigstellung und Drucklegung des Beitrags ist Herr Dr. 
Seidel am 22. April 2001, fast 80-Jährig, verstorben. 

Kurt Seidel, Abitursjahrgang 1940 unserer Schule, hat sich als 
Eisenbahnhistoriker und Verfasser mehrerer Standardwerke 
internationales Ansehen erworben. Besonders die Bahngeschichte in 
Württemberg wird mit seinem Namen verbunden bleiben. Darüber 
hinaus war er auch in anderen Bereichen von Geschichte und 
Kunstgeschichte ein anerkannter Fachmann. Wer im Gmünder Stadt- 
Archiv arbeitete, wo er viel Zeit verbrachte, konnte viel von seinem 
profunden Wissen profitieren, und so taucht sein Namen auch 
regelmäßig in Publikationen anderer Autoren auf. Er war noch voller 
Pläne, als ihm vor mehr als einem Jahr eine schwere Erkrankung die 
Weiterarbeit unmöglich machte. Eine seiner letzten vollendeten 
Schriften betrifft unsere Schule: „Das neue Realgymnasium“, 
veröffentlicht in den „Gmünder Studien 5 

In Sichtweite vom Parler-Gymnasium verlief in den Jahren von 1911 bis 1984 
die Eisenbahnlinie von Schwäbisch Gmünd nach Göppingen. Das weithin 
hörbare Pfeifen und Läuten brachte ihr den Namen „Klepperle“ ein. Als 
Verkehrsmittel für Schulweg und Ausflüge war sie jahrelang auch ein 
Bestandteil unseres Schullebens. 

Im folgenden soll die Geschichte dieser Bahn skizziert werden, wobei uns die 
ersten Planungen einer Verbindung vom Rems- zum Filstal in die Anfangszeit 
des Eisenbahnwesens in Württemberg zurückführen. Dabei wird die Sorgfalt 
deutlich, mit der die Einführung des neuen Verkehrsmittels betrieben wurde. 
Dass der erste Zug in Württemberg erst zehn Jahre nach der Bahn Nürnberg 
- Fürth (1835) fuhr, war keine Folge von Fortschrittsfeindlichkeit, sondern von 
verantwortungsvollem Abwägen mannigfaltiger Argumente seitens der 
Entscheidungsträger. Ob sich die Erfolge der bereits bestehenden 
Eisenbahnen im Ausland auf das agrarisch geprägte, weniger wohlhabende 
Württemberg übertragen ließen und die beträchtlichen Investitionen 
rechtfertigen würden, war nämlich zunächst keineswegs klar! 
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